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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
      			Eine Kommissarin im Kaff ihrer Kindheit. Ein Alpaka in der Küche. Und ein Mord mit einem Dackel als einzigem Zeugen …

      			 

      			Kommissarin Wencke Dierksen will mit der Polizeiarbeit nichts mehr zu tun haben. Sie ist ins beschauliche Sorum nahe Hamburg zurückgezogen und wohnt auf einem Bauernhof – zusammen mit Alpaka Christopher, der eine echte Persönlichkeit ist. Hier will sie bleiben, bereit für einen neuen Lebensabschnitt.

      			Bis ihr ehemaliger Kollege Theo Kleist sie um Hilfe bittet: Es hat ein Verbrechen gegeben, gleich um die Ecke, versehentlich gefilmt von Dackel Bootsmann, der mal wieder mit dem Handy seines Besitzers auf Wanderschaft war. Eine leblose Hand im Bild lässt Schlimmstes befürchten. Ein Mord in Sorum?

      			Wencke Dierksen steigt in die Ermittlung ein, schließlich kennt sie hier jeden, mit ihr reden die Leute. Und zwischen verirrten Kiezlegenden und verräterischen Bio-Kisten stößt sie auf ungeheure Verwicklungen …

      			 

      			Hamburger Ermittlungstaktik trifft auf norddeutschen Provinzschnack und neugierige Nachbarn. Wencke Dierksens erster Fall!
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      			Hedda Anders wurde 1979 in Bremen geboren und lebt seit 2008 in Hamburg, wo sie sich mit der Durchsetzung von Grammatikregeln und der Jagd auf Deppenapostrophe über Wasser hält. Wenn sie niemand aufhält, schreibt sie auch noch selbst – in letzter Zeit gerne Kriminalromane. In der Krimi-Reihe um Wencke Dierksen verarbeitet sie ihre dörfliche Vergangenheit und ihre Vorliebe für spitzfindige Dialoge. Hedda Anders heißt eigentlich anders.
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               Für Grete und die Katze.

            

               Prolog

            Die Tür war nicht ins Schloss gefallen, da war er sich sicher. Er kannte das klickende Geräusch, und dieses Mal hatte er es nicht gehört. Nur das Schnaufen des alten Mannes, der sich im Flur die Stiefel auszog. Der Alte war nachlässig geworden, aber oft erinnerte er sich doch noch im letzten Moment, wenn er ihn sah, und schloss die Tür ab. Wenn die Tür erst mal zu war, war es vorbei, dann würde er wieder bis zur nächsten Gelegenheit warten müssen. Er hoffte inständig, dass der Alte ihn diesmal einfach vergessen würde, und wagte nicht, sich zu bewegen. Er hatte es schon so oft versucht, und meist hatten sie ihn wieder eingefangen, bevor er sich davonmachen konnte. Aber aufgeben kam nicht infrage.
Von seinem Lager aus konnte er die Beine des Alten sehen, der ächzend die Stufen hinaufschlurfte, um ins Bett zu gehen. Endlich. Die Frau war schon vor einer Weile nach oben verschwunden. Er warf einen kurzen Blick in Richtung der Tür – sie stand noch immer auf. Aufmerksam lauschte er den Geräuschen aus dem Flur und dem Obergeschoss. Wasser floss, Schritte, Türen knarzten. Gleich würde das Licht ausgehen, das wusste er, und dann konnte er es endlich wieder wagen.
Er hob vorsichtig den Kopf und erspähte das Handy auf dem Tisch. Die Kordel, an der es befestigt war, ragte leicht über die Tischplatte. Das war zu gut, um wahr zu sein! Er legte den Kopf wieder ab und wartete geduldig. Das richtige Timing war entscheidend!
Einen Moment später wurde es schlagartig finster. Bootsmann, der Dackel, verlor keine Zeit. Er sprang auf, tapste durch das Dunkel zum Wohnzimmertisch, stellte sich auf die Hinterpfoten, nahm die Kordel des Handys ins Maul und zog es vom Tisch. Zufrieden mit seiner Tat lief er schwanzwedelnd in den Flur und hinaus auf den nächtlichen Hof. Freiheit! Jetzt musste die Beute nur noch vergraben werden.
Stolz marschierte Bootsmann mit dem baumelnden Handy in die Dunkelheit.

               Kapitel 1

            Wenigstens waren die Kamele still. Selbst im Traum fand Wencke Dierksen diesen Gedanken seltsam, denn sie besaß überhaupt keine Kamele. Außerdem war es gar nicht still. Von weither hörte sie ein Schnaufen, das immer näher kam, wie durch Watte. Das Schnaufen wurde zu einem Brummen, dann zu einem empörten Schnauben. Als es schließlich direkt neben ihrem Ohr angekommen war, öffnete Wencke vorsichtig ein Auge und starrte auf ein weiches Alpaka-Maul, das ihr ins Gesicht stupste. Sie streckte eine Hand aus, schob das Maul beiseite und schielte auf den Wecker. 8:03 Uhr.
Seit einer Stunde und drei Minuten sollte sie wach sein, angezogen, und mit beiden Händen im Heu stecken. Sie holte tief Luft und tätschelte den Alpaka-Kopf. «Ja, ja, Christopher, ich komm ja. Tut mir leid, lange Nacht.»
Das Alpaka stampfte entrüstet auf und machte sofort geschäftig kehrt.
Wencke schälte sich aus dem Bett und in den Morgenmantel und folgte Christopher aus ihrem Schlafzimmer in die Küche, während sie sich grummelnd die wirren blonden Haare zusammenband. Dort stieg sie umständlich in ihre Gummistiefel und schlurfte durch die offene Tür, die direkt auf die Weide führte.
«Als ich dir erlaubt hab, ab und zu im Haus abzuhängen, galt das eigentlich nur für den Winter.»
Christopher antwortete nicht.
Es hatte geregnet in der Nacht, und das Heu auf der eingezäunten Weide quietschte, als sie drauftrat. Wencke zog die Schultern hoch und ihren Morgenmantel zu, während sie in die kleine Scheune neben dem Haus stapfte. «Du hast doch deinen eigenen Stall, da weck ich dich doch auch nicht, wenn du pennst!»
Christopher beobachtete sie seelenruhig.
Stöhnend zerrte Wencke einen Heuballen auf die rostige Schubkarre und schob beides aus der Scheune auf das Alpaka zu, das freudig trippelnd an der Küchentür wartete. Sie parkte die Schubkarre vor ihm und verbeugte sich. «Monsieur! Frühstück, trocken. Mahlzeit!»
Christopher summte, und sein Kopf verschwand im Heu.
Das Ritual war jeden Morgen gleich. Christopher bekam sein Frühstück an der offenen Tür oder, wenn es ganz ungemütlich war, in der Küche, während sie ihren ersten Kaffee trank. Er frühstückte nicht gern alleine, und wenn Wencke ehrlich war, ging es ihr genauso. Sie setzte Wasser auf.
«Sag mal, brauchst du noch was aus der Stadt? Ich wollte heute mal reinfahren.»
Christopher kaute stoisch. Er schien zufrieden.
«Na gut. Ich will einkaufen, vielleicht bring ich dir ein schickes Halfter mit. Was mit Glitzer?» Er schnaubte und versenkte sein Maul wieder im Heu. «Wusstest du eigentlich, dass du die gleiche Frisur hast wie mein Ex?»
Dieser Witz gehörte auch zum morgendlichen Ritual, und wie jeden Morgen fand Christopher das überhaupt nicht lustig. «Schwieriges Publikum, ich seh schon!», sagte Wencke und schenkte sich Kaffee ein. «Ich mein, du bist natürlich ganz anders als er. Du kannst viel besser zuhören, du willst nicht ständig Sport gucken, kommst nie zu spät, ich könnte mir vorstellen, mit dir alt zu werden …»
Das Telefon klingelte. Kurz fühlte Wencke sich an ihren Traum erinnert – Geräusche, die nicht sein können –, dann stand sie stöhnend auf und suchte danach. Sie hatte keinen Festnetzanschluss und das Smartphone, das Hosse ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, hatte sie zuletzt im Wohnzimmer gesehen. Sie folgte dem Klingeln, fand das Smartphone, wartete absichtlich noch ein weiteres Klingeln ab, es war schließlich noch nicht mal neun, und brauchte dann drei Anläufe, um abzuheben. «Hallo?»
«Wencke? Hallo?»
«Ja? Wer ist da?»
«Na, ich! Gut, dass ich dich erreiche! Wie geht’s dir denn?»
Wencke hatte keine Ahnung, wer dran war, sie hatte nur eine Festnetznummer mit Hamburger Vorwahl gesehen.
«Wer ist da?» Wo war eigentlich der Kaffee? Sie schlurfte zurück in die Küche.
«Na, ich bin’s! Theo!», kam die schwungvolle Antwort, und nach einer Sekunde ein zögerlicheres «Kleist? Dein ehemaliger Kollege?»
«Ach, Theo! Na, das is ja …!» Sie ließ sich wieder auf den Küchenstuhl fallen.
Christopher sah von seinem Frühstück auf und lauschte.
«Ja, hallo, Wencke! Ich freu mich auch, von dir zu hören!»
«Ja, ich auch! Also! Von dir! Theo! Was gibt’s Neues? Ist was passiert?»
«Nein, nein, also ja, doch, also. Ich wollt mal hören, wie es dir so geht …»
«Och, mir geht’s wunderbar! Ich sitz grad beim Frühstück, nachher geh ich vielleicht noch ein bisschen was einkaufen … Also, ans Landleben kann ich mich gewöhnen! Das ahnst du nicht, wie friedlich das hier ist! Der Einzige, der hier nachts rumpöbelt, ist Christopher.»
«Christopher? Hast du ’nen Neuen?»
«Nee, ’nen Alten. Christopher, der Alpaka-Hengst, weißte noch, hab ich dir doch erzählt, der Einzige, den ich nicht verkaufen konnte …»
«Ach so, ja. Alpakas.»
«Nee, nur noch eins. Christopher. Die anderen hab ich alle untergebracht. Schon krass, wie viel Arbeit die machen können, ich hab keine Ahnung, wie Onkel Johann das geschafft hat …»
«Ach, ich dachte, du wolltest da ’nen Selbstversorgerhof …»
«Ja, will ich auch immer noch. Aber die Weide muss ich ihm lassen … Sag mal, Theo, willst du nicht mal vorbeikommen, auf ein Gläschen oder zehn?»
«Ja, also, deshalb ruf ich an, also quasi, hör mal, Wencke, ich hab da einen Fall …»
Wencke stellte ihren Kaffee ab und setzte sich auf. «Ach so. Du hast ’nen Fall.»
Christopher schnaubte verächtlich.
«Also, ich würde dich damit ja nicht nerven, wenn es nicht wirklich wichtig …»
«Ich bin raus, Theo. Seit acht Monaten, drei Wochen, zwei Tagen und …», sie schielte auf die Küchenuhr, «… siebzehn Stunden bin ich raus. Ich arbeite da nicht mehr.»
«Wencke, ich brauch echt deine Expertise.»
«Wofür könntest du bitte MEINE Expertise …»
«Hast du heute Zeit? Ich komm vorbei, ich erklär dir alles, das geht nicht so gut übers Telefon.»
«Also echt, Theo …»
«Ich komm gegen drei, okay? Die Adresse hab ich. Ich bring auch Kuchen mit!»
«Theo …»
«Bis dann!»
Wencke warf das Smartphone auf den Küchentisch und atmete aus. «Mann, Mann, Mann. Männer!»
Christopher kaute schweigend.

               Kapitel 2

            Der rote Corolla, der ein paar Stunden später den Wirtschaftsweg hinauftuckerte, war immer noch derselbe. Von Christophers Weide, die den Weg säumte, beobachtete Wencke, wie sich das klapprige Auto die Auffahrt hinaufschob und an ihr vorbei zur Haustür rollte. Kleist winkte aus dem Inneren. Sie hob halbherzig die Hand, die sie eben noch in die Hüfte gestemmt hatte, und folgte ihm.
«Mensch, ich vergess immer, wie weit draußen das hier ist!» Kleist hatte schwungvoll direkt neben ihrem Auto geparkt, einem silbernen Seat, der mit leerer Batterie schon eine Weile auf dem Hof vor sich hin rostete. Er warf die Autotür zu, seine lederne Tasche über der Schulter, den eingepackten Kuchen in der Hand.
«Sind nur dreißig Minuten in die Stadt mit der Bahn.»
«Ich wär fast in Wyrum abgefahren.» Er lachte. «Dann fiel mir wieder ein, dass es ja Sorum ist.»
«Ja, passiert vielen. Ist auch eh quasi eins hier. Obwohl, erzähl das bloß nicht den Einheimischen, dass ich das gesagt hab!»
Kleist hatte sich nicht verändert, er war immer noch zu groß für sein Auto, zu gut gekleidet für seinen Job und zu professionell, um jemals ihr Partner gewesen zu sein.
Sie umarmten sich, wie sie das immer getan hatten. Wencke konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. «Na, Kurzer. Du bist ja einen ganzen Kopf größer als ich! Bist du gewachsen?»
«Haha, witzig!» Kleist drückte sie fest an sich. «Schön, dich zu sehen!»
«Komm rein», sie wand sich aus seiner Umarmung und öffnete die Haustür, «bin mal gespannt, wofür du meine Expertise brauchst.»
 
«Ach, schön hast du’s hier!» Kleist duckte sich unter dem Türrahmen in den dunklen Hausflur hinein und stieß fast die alte Garderobe zu seiner Rechten um. Wencke machte das Licht an. «Findste das jetzt immer noch?»
Kleist blieb abrupt stehen. «Ist das ein …»
«… röhrender Hirsch. Geil, oder? Der hing eigentlich im Schlafzimmer, aber das hältste ja nicht aus … Hier passt er besser, find ich.»
«Sehr trendy! Unerwartet und rustikal!» Er schielte zur Tür hinter der Garderobe. «Hier?»
«Das ist das Wohnzimmer, die Küche ist hier links.» Wencke streckte einen Arm aus und deutete auf die Küche. «Komm, ich mach uns erst mal ’nen Kaffee.»
«Einen veritablen Gutshof hast du hier geerbt!» Kleist machte keine Anstalten, sich zu bewegen, er beäugte eingehend den Hirsch. «Ist sicher teuer, das alles?»
«Na ja, Onkel Johann hat mir auch sein veritables Erspartes vererbt, das passt schon.» Sie lotste ihn etwas vehementer nach links. «Und ich hab ja die Alpakas verkauft …»
Beeindruckt folgte Kleist ihrer Aufforderung und betrat endlich die Küche, schrie auf und riss die Arme hoch. Wencke konnte den Kuchen gerade noch auffangen.
Christopher beobachtete das Geschehen von der Spüle aus.
«Das ist Christopher. Sorry, ich hätte dich warnen sollen.»
«In der Küche?!»
«Ja, ist bequemer für uns beide. Es gab hier einen fiesen Sturm im Januar, der hat mir fast die Scheune zerlegt. Lange Geschichte.»
Christopher trat auf Kleist zu, der erschrocken zurückwich, um sich hinter Wencke zu verstecken. «Gah!»
«Der tut nix. Der mag Menschen, nur andere Alpakas nicht. Da wird er richtig arschig. Keine Ahnung, wieso. Ignorier ihn einfach.» Sie schob Christopher zur Seite. «Kaffee? Setz dich doch.»
Vorsichtig setzte Kleist sich auf den Stuhl, der am weitesten von der Spüle und dem Alpaka entfernt war. «Beißt der nicht?»
«Nur, wenn er soll.»
«Die spucken doch!»
«Nur, wenn er will.» Wencke kramte geräuschvoll Teller und Besteck aus Schränken und Schubladen. «Also, dann erzähl doch mal. Aliens? Fahren ohne Führerschein? Kriminelle Alpaka-Gangs in Klein-Flottbek? Wobei kann ich dir helfen?»
Kleist starrte immer noch das Alpaka an, das nun interessiert zurückstarrte.
«Macht der nicht überall hin?»
«Nee, wir haben uns da geeinigt. Klo ist draußen.»
«Und der kommt hier einfach so rein?» Er deutete auf die Tür.
«Ja, ist praktischer. Außer ihm gibt’s hier auch nichts zu holen. In Sorum schließt nie einer was ab, außer den Hühnerstall vielleicht.» Sie kicherte. «Musst ich mich auch erst mal dran gewöhnen. In Wyrum allerdings … ganz anderes Pflaster.»
Kleist reagierte nicht.
Wencke seufzte. «Jetzt erzähl doch mal.»
Er klammerte sich an seiner Tasche fest und ließ Christopher nicht aus den Augen. «Was?»
Wencke seufzte. «Soll ich euch kurz alleine lassen?»
«Was?»
Sie setzte Wasser auf, zum zweiten Mal an diesem Tag, und stellte die Milch auf den Tisch. «Theo?»
«Ja?»
«Wie kann ich dir helfen?»
«Mir? Ach so! Ja, also ich bräuchte mal deine Expertise.»
«Ja.» Sie seufzte noch mal.
«Und zwar hab ich da diesen Fall – sag mal, muss der hier in der Küche …?»
Wencke unterdrückte den nächsten Seufzer. «Ja, das ist auch seine Küche. Genau genommen schon länger, als es meine Küche ist. Aber wenn’s hilft …» Sie schob Christopher sanft, aber bestimmt aus der Tür auf die Weide. «Bleib mal draußen, Puschel, der Stadtmensch fürchtet sich.»
Christopher ließ sich widerstandslos hinausschieben, drehte sich aber vor der Tür um und schaute wieder hinein.
«Sorry, aber mehr gibt’s nicht. Er ist neugieriger als Frau Suhrstedt von nebenan.» Wencke setzte sich nun ebenfalls und hob jeweils ein Stück Kuchen auf die beiden Teller.
Kleist entspannte sich. Er wandte den Blick vom Alpaka ab, öffnete seine Tasche und zog einen Laptop hervor. «Das ist erst letzte Nacht passiert. Ich hab den Fall gekriegt, weil … Na ja, du weißt ja, wieso. Es wollte keiner machen, und da gibt man es halt dem Deppen, der eh schon ’ne dicke Personalakte hat und nicht mit der Waffe umgehen kann.»
«Ach, Theo …»
«Ja, ja. Also. Hier.» Er drehte den Laptop zu ihr um und drückte auf eine Taste. Auf dem Bildschirm erschien ein Video im Hochformat, dunkel und wacklig. Hecheln und Knirschen war zu hören, erkennen konnte Wencke erst mal nichts.
«Was ist das?» Wencke schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. «Kirsch?»
«Ja.»
«Und das Video?»
«Das ist ein Handyvideo, also ein Teil davon. Achtung!» Er drückte wieder auf eine Taste, und das Bild blieb stehen. «Siehst du das?»
«Was?»
«Da, rechts, die Hand, die da hängt.»
«Da ist ’ne Hand?» Wencke nahm den Laptop und richtete den Bildschirm aus. «Ah! Tatsache!» Mit etwas Fantasie konnte sie es tatsächlich erkennen.
«Das ist das vermeintliche Mordopfer.»
Wencke kniff die Augen zusammen. «Vermeintlich?»
«Ja, anzunehmen. Das Video wurde letzte Nacht aufgenommen. Da sind so Drähte, wie bei einem Elektrozaun, siehst du das?» Er spulte etwas vor.
Wencke lehnte sich zurück und sah Kleist prüfend an. «Theo? Weiß Hajo, dass du hier bist?»
Kleist sah nicht vom Bildschirm auf. «Nein, muss er ja nicht. Ich dachte, ich komm erst mal zu dir, der Mord ist nämlich höchstwahrscheinlich hier passiert.»
«Hier? In Sorum?»
«Ja, genau. Hier in der Gegend zumindest. Auf irgendeiner Weide oder so. Sieht doch aus wie ein Weidezaun, oder?»
«Der hängt da drüber?»
«Ja, würd ich sagen. Wir sind noch dran, das aufzuhellen und so, aber es sieht doch so aus, oder?»
«Na ja. Woher wissen wir denn, dass der tot ist?»
«Wissen wir nicht.»
«Äh.»
«Es gibt keine Vermisstenfälle, keine Unfallmeldungen, ich hab die Krankenhäuser schon durch, nichts.»
«Also Theo, das ist doch … Was soll ich da jetzt …?»
«Ich komm nicht weiter, Wencke. Und ich muss mal was vorweisen. Und da dachte ich, du kennst doch immer alle und jeden … Also, wird hier in Sorum jemand vermisst? Oder in Wyrum? Nee, oder? Hast du irgendwas vom Dorfarzt gehört? Flurfunk? Und weißt du vielleicht, wo genau das aufgenommen worden sein könnte?»
«Also jetzt mach mal ’nen Punkt! Du hast keine Leiche, keinen Tatort, und du weißt nicht mal, ob überhaupt was passiert ist. Und überhaupt – du kannst doch selber rausfinden, ob hier jemand vermisst wird, dafür brauchst du mich doch nicht! Wie kommst du denn drauf, dass das hier ist? Das könnte bei einem nächtlichen Jazztanz-Kurs im Alten Land aufgenommen worden sein. Oder in deinem Wohnzimmer.»
«Nein, kann es nicht.» Kleist spielte das Video noch einmal ab. «Weil das nicht alles ist. Also», seine Stimme klang plötzlich wie früher, «das Video wurde aufgenommen mit der Handykamera von Bauer Hansen hier aus Sorum. Der Hund hat ihm das Handy geklaut und ist damit stiften gegangen. Macht der wohl öfter. Und er hat irgendwie die Kamera aktiviert, als er damit unterwegs war, und hat das zufällig gefilmt.»
«Bootsmann hat das gefilmt?» Wencke stopfte sich irritiert ein Stück Kirschkuchen in den Mund.
«Du kennst den? Super!»
«Klar, Bootsmann, den Dackel kennt hier jeder. Der geht gern auf Wanderschaft, kommt aber immer wieder nach Hause. Ist halt kein sehr guter Wachhund.»
«Siehste, hat sich schon gelohnt! Weißt du, wo der sich immer so rumtreibt?»
«Nee, keine Ahnung. Hier in der Gegend halt. Wie hat der das denn …?»
«Ja. Also der Enkel von Bauer Hansen …»
«Leon.»
«Leon, genau, der hat mal in der Cloud nachgeguckt, als Bootsmann und das Handy heute Morgen immer noch nicht wieder da waren, und da hat er das Video gesehen. Und dann ist der Fall bei uns gelandet.»
«In der was?»
«In der Cloud. Weißte doch, da wird alles automatisch gespeichert, was mit dem Handy aufgenommen wird …»
«Ach so, ja, hab ich schon mal gehört.» Wencke kaute auf ihrem Kirschkuchen herum, genau wie Christopher auf seinem Heu.
«Ist jetzt auch nicht wichtig. Sie haben das Video jedenfalls zur Dienststelle in Altona gebracht, ist ja am nächsten dran, und jetzt hab ich das aufm Tisch, weil Verdacht auf ’ne Straftat, aber so richtig was damit anfangen kann halt keiner.»
«Ja, logisch. Das kann ja auch irgendwie alles sein. Da hängt halt einer überm Zaun.»
«Richtig, aber ich hab da was entdeckt, das uns weiterhelfen könnte. Das wird dich interessieren.» Kleist drückte wieder auf ein paar Tasten und schob den Laptop zu Wencke über den Tisch. «Guck mal genau hin. Da, auf dem Unterarm.»
«Moment.» Wencke stand auf und wühlte in einer Schublade. Sie kramte eine Lesebrille heraus, setzte sie sich schief auf die Nase und kniff die Augen zusammen. «Ein Stempel?»
«Ich glaube, das ist ein Tattoo. Ein Anker. Und da auf dem Handrücken ist auch was, aber das kann ich noch nicht erkennen. So. Und jetzt kommst du!» Er lehnte sich zurück und klatschte triumphierend in die Hände. «Kennst du jemanden hier in Sorum mit so einem Tattoo?»
«Ach Theo, nee. So was hat hier keiner. Wir sind hier doch nicht aufm Kiez …»
Kleists Augen leuchteten. «Exakt. Was macht jemand mit so einem Anker-Tattoo überm Zaun hängend in Sorum? Ein verrenteter Seemann? Ein Milchbauer mit ’nem Hang zur Nordsee?»
Wencke setzte die Brille wieder ab. «Ein Kiezmord. In Sorum. Also echt, Theo! Ich kann ja verstehen, dass du dich langweilst, aber das ist schon ’ne steile These!»
Christopher schnaubte zustimmend an der Küchentür.
«Wencke, ich würd dich nicht fragen, wenn ich das alleine lösen könnte. Ich brauch dein Netzwerk hier. Und vor allem deine …»
«Expertise. Ja, ja.» Sie hielt inne und betrachtete Kleist eine Weile. Er hatte Ringe unter den Augen und eine Furche zwischen den Augenbrauen, die sie bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte – damals, als alles schiefgegangen war. Für fünfunddreißig sah er ziemlich gebeutelt aus.
«Wieso ist das so wichtig?», fragte sie leise.
Die Furche wurde tiefer. «Du weißt doch, wieso.»
«Ach, Kurzer. Wie lange willst du das denn noch mitmachen?» Sie lehnte sich nach hinten und zog wieder eine Schublade auf, aus der sie, ohne hinzusehen, eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug zog.
«Wencke, ich sitz den ganzen Tag blöd am Schreibtisch, seit Monaten …»
«Auch eine?» Sie steckte sich eine Zigarette an und schob die Schachtel am Laptop vorbei über den Tisch.
«Ich hab aufgehört.» Kleist zog eine Zigarette aus der Schachtel und ließ sie sich von Wencke anzünden.
Sie rauchten eine Weile schweigend. Wencke betrachtete Kleist eingehend. Sie wollte nicht wieder als Polizistin arbeiten, nie wieder, nicht nach all dem. Kleist wusste das, er war damals gerade so mit einem blauen Auge davongekommen. Aber er hatte die Wahrheit gesagt – er würde sie nicht fragen, wenn es nicht unbedingt nötig wäre. Und sie war ihm was schuldig, gerade wegen all dem. Sie seufzte.
Kleists Finger zitterten leicht, als er an der Zigarette zog.
«Okay», Wencke schnippte Asche in den Aschenbecher, «shoppen kann ich auch morgen noch. Ich helf dir, festzustellen, dass das da …», sie deutete auf den Bildschirm, «nichts ist. Und schon gar kein Kiezmord.»
Kleist hustete, und die Furche verschwand. «Ehrlich?»
«Aber nur, damit in deiner Akte auch mal wieder eine Belobigung steht! Du musst ja endlich mal wieder ’nen ordentlichen Fahrraddiebstahl aufklären dürfen!»
«Haha.»
«Aber sag Hajo nichts.»
Kleist schüttelte den Kopf. «Sowieso nicht! Wenn der Chef wüsste, dass ich überhaupt mit dir spreche …»
«Dann belassen wir’s dabei. Also, auf geht’s.» Sie drückte ihre Zigarette aus und stand auf.
«Wohin genau?»
«Na, zu Bauer Hansen.»
«Jetzt? Aber der hat doch schon …»
«Aber nicht mit uns, oder? Du weißt doch, immer erst selbst ein Bild machen! Auf geht’s! Christopher, ich bin mal kurz weg!» Sie rauschte aus der Küche in Richtung Flur, hielt jedoch an der Haustür inne und machte kehrt. «Ah!» Beinahe hätte sie Kleist umgerannt, der ihr gefolgt war und sich geschickt in die Garderobe zurückzog.
«Das hast du dir so gedacht!» Sie nahm den Kuchen vom Küchentisch und schob ihn in den Backofen. «Davon kriegst du eh nur Bauchschmerzen!» Christopher beobachtete sie missbilligend und schnaufte. «Bis gleich, Puschel! Auf geht’s, Kurzer! Wenn wir uns beeilen, erwischen wir den alten Hansen noch, bevor er zu den Kühen fährt.» Sie rauschte wieder an Kleist vorbei und hielt ihm die Tür auf. Kleists Blick wanderte vom Alpaka in der Küchentür, über den röhrenden Hirsch im Flur, zu den Gummistiefeln an Wenckes Füßen, bis zu der Lederjacke, die sie sich übergeworfen hatte. Er lächelte verhalten. «Los geht’s.»

               Kapitel 3

            Zum Hof der Hansens am Südrand des Dorfes war es nicht weit. Wenn die Ampel an der einzigen Kreuzung im Ort grün war, konnte man ganz Sorum mit dem Auto in drei Minuten durchqueren, Wencke hatte das selbst ausprobiert. Gemächlich rollte Kleist die Hauptstraße des Ortes entlang, fast so, als wollte er den Ort nicht verschrecken.
Sie fuhren vorbei an der Bäckerei Wiedemann zur Linken mit der verblassten Brezel auf dem Schaufenster, am kleinen Supermarkt der Familie Budelmann, der zu dieser Tageszeit gut besucht war; sie passierten das «Hamburger Tor» zur Rechten – den Ortsgasthof, dessen rostiges «Fremdenzimmer»-Schild faul im Wind schaukelte –, dann den Blumenladen mit den Tulpen vor der Tür, das Versicherungsbüro, in dem nie jemand saß, das griechische Restaurant namens «Poseidon», in dem Wencke schon des Öfteren mit Hosse versackt war. «Gutes Gyros», sagte sie zu Kleist und winkte in Richtung des Restaurants. Es folgte der «Salon Piersich», der Friseur des Ortes, der seit den Siebzigern nicht mehr renoviert hatte, wie man an der ausgeblichenen Haarspray-Werbung im Schaufenster erkennen konnte – «Das fänden die Hipster toll hier, ich sag’s dir! Nierentischchen haben die!» –, und schließlich die einzige Tankstelle des Ortes kurz vor dem Hof der Hansens.
Um diese Zeit waren die Dorfbewohner beschäftigt, die Kinder waren von der Schule auf dem Weg zu den Pfadfindern in Sorum oder der Freiwilligen Feuerwehr in Wyrum, die Bauern fuhren mit ihren Treckern auf die Weiden und Äcker, in den Häusern wurde das Abendessen vorbereitet. Ein paar Menschen waren unterwegs, hauptsächlich wohl um einzukaufen und andere Besorgungen zu machen. Wenckes Nachbarin, Frau Suhrstedt, marschierte geschäftig, ihr Fahrrad schiebend, vom Supermarkt nach Hause. Normalerweise sah Wencke sie nur von der Hüfte aufwärts, weil sie stets wie zufällig am Gartenzaun oder am Fenster auftauchte, sobald Wencke das Haus verließ oder Besuch bekam. Vorhin war sie nicht dagewesen – jetzt wusste Wencke auch, wieso. Frau Suhrstedt grüßte pflichtbewusst die alte Frau Noltemeyer, die ihren Einkauf wohl noch vor sich hatte, denn sie zog schlurfend einen leeren, alten Einkaufstrolley hinter sich her. Halbherzig winkte sie mit einer schlaffen Hand in Frau Suhrstedts Richtung. Frau Noltemeyer war schon steinalt gewesen, als Wencke noch ihren Onkel Johann regelmäßig hier besucht hatte. Sie trug immer noch dieselbe geblümte Kittelschürze.
 
Ein Trecker kam ihnen entgegengetuckert, aber Wencke konnte den Bauern, der wippend am Steuer saß, nicht erkennen. Vielleicht war es einer aus Wyrum, die kannte sie nicht so gut. Obwohl die beiden Orte direkt nebeneinander lagen und sich Schule, Feuerwehr und das Fehlen eines Polizeireviers teilten, herrschten klar getrennte Verhältnisse zwischen Sorumern und Wyrumern – man kam sich nicht in die Quere. Deshalb kannte Wencke sich, obwohl sie schon seit ihrer Kindheit auf dem Hof ein- und ausgegangen war, in Sorum viel besser aus als in Wyrum. Den meisten Sorumern ging es genauso, und niemand hatte wirklich Interesse daran, das zu ändern. «Durch Wyrum fährt man durch, um nach Sorum zu kommen», hatte Onkel Johann immer gesagt, wenn wieder jemand falsch abgefahren war. Die Wyrumer hätten ihm sicherlich widersprochen.
 
Hansens Hof lag am Ortsausgang. Ein Schild an der Straße wies darauf hin, dass man sich hinter dem Hof im Niemandsland zwischen Sorum und Wyrum befand; noch ganze fünfhundert Meter Straße, die von Hansens Kuhweiden gesäumt wurde, dann fing der Nachbarort an.
Trotz der kurzen Fahrtzeit streckte sich Kleist stöhnend, als er ausstieg. Bauer Hansen begutachtete ihn finster vom Trecker aus.
«Nee, de Wencke! Dat is ja’n Ding!», rief er, bevor Kleist sich vorstellen konnte. «Kumm man rin!» Bauer Hansen hustete von sehr tief unten, drehte sich um, stellte die Milchkanne ab und stapfte ins Haus. «Kaffe?», grunzte er jetzt und führte sie, ohne sich umzusehen, in die Küche, wo er eine Illustrierte und einen Aschenbecher beiseiteschob, um Platz auf der Wachstuchtischdecke zu schaffen. Er ging leicht gebückt, mit der Entschlossenheit eines Mannes, der stets eine Aufgabe nach der anderen abarbeitet.
«Au ja, Hinnerk, aber man bloß ’n Snuten full!», antwortete Wencke und setzte sich schwungvoll auf einen der klapprigen Küchenstühle. Kleist stand verwirrt in der Küche, bis Wencke ihm lächelnd bedeutete, sich ebenfalls zu setzen. Die anderen Stühle waren belegt, einer mit einem Eimer voller grüner Bohnen, der andere von einer quadratischen, schwarz-weißen Katze, die Kleist genauso finster anstarrte wie Bauer Hansen zuvor. Wencke schob ihre Hand unter den runden Bauch der Katze und hob sie vom Stuhl.
«Sett di man daal!», grunzte Bauer Hansen und stellte drei braune, alte Kaffeebecher nebst Kaffeesahne und Zucker auf den Tisch. Als Kleist nicht reagierte, schob Wencke ihm den Stuhl hin. «Setz dich hin.» Er nahm die Hände aus den Jackentaschen, und vorsichtig tat er, wie ihm geheißen.
«Wat mokt di Alpakas?» Bauer Hansen goss Kaffee aus einer angelaufenen Thermoskanne in die Becher. Über dem Küchentisch baumelte ein Fliegenfänger an einer staubigen Lampe.
«Is ja bloß noch ein Alpaka, Hinnerk, die anderen hab ich doch verkauft.»
«Jo, is better. Nee, nee, nee, de Johann. Alpakas …» Bauer Hansen schien sich lieber an Milchkühe und Schweine zu halten.
«Och, früher fand ich die auch toll, aber die machen echt viel Arbeit!»
«Jo, so is datt wohl. Hebbt ji vun Bootsmann höört?»
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